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MARKUS HöÖRSCH: Sankt fra in Schelklingen. Dıie Wandmalereıen, hg WOLFGANG SCHÜRLE
(Alb und Donau Kunst und Kultur, Bd 38) Biberach: Dr. Karl Söhn 2004 120 &. teıls
tarb. Abb Geb 19,50

Durch die Förderung des Landratsamtes des Alb-Donau-Kreises wiırd eines der kleinen, aber be-
deutenden Kunstwerke uNsSecC1I1CsS Landes endlich gebührend gewürdigt: die St. Afrakapelle 1n Schel-
klingen. Der Vertasser stellt einleitend dıe Baugeschichte der Kapelle ausführlich dar. Dıie dendro-
chronologische Untersuchung des Dachstuhlgebälks lässt die Entwicklung des Kapellenbaus
erschließen. An das 1262 gedeckte Langhaus wurde 1303 auf dem heutigen Grundriss der Recht-
eckchor angefügt oder Neu gedeckt, W as der Vertasser aber für wenıger wahrscheinlich hält. Das
Langhaus erhielt 1375 das Jjetzıge Dachwerk und 1456 wurde der Chor erhöht und mit dem heuti-
SChH Dachwerk versehen. Zumindest für das Dachwerk hat siıch damıt die VO Rezensenten bereıts
1978 ohne dendrochronologische Untersuchungsergebnisse geäußerte Ansıcht bestätigt, dass
dıe St. Afrakapelle 1n zeitlicher ähe iınem Neubau des Klosters Urspring 1258 errichtet WUur-
de. Der Vertasser geht uch austührlich auf die Ursprünge der St. Afrakapelle und der Schelklinger
Stadtkirche e1n, wobe!ı die bısherigen Forschungsergebnisse usammenTfassen! reteriert. Bedau-
erlich 1St dabeı, dass nıcht den VOTLT 1262 bestehenden Kapellenbau rekonstrulert und näher be-
handelt, sondern 1Ur in einer Anmerkung auf die VO' Rezensenten 1978 veröftentlichten un! da-
mals selbst erhobenen Maßangaben Au der Grabung hinweıist, obwohl VO: dieser wel
Auftfnahmen veröfftentlicht. Der Vertasser untersucht die Restaurierungen der Fresken durch LO
pold Weinmayer AUS München 1881 un! weılst 1n einer eingehenden Darstellung des Christo-
phorus 1m Langhaus und der weıteren Szenen des Freskenzyklus nach, dass diese 1in den 1330er,
spatestens aber 1340er Jahren entstanden sind. Er sıeht dabe; Graf Konrad VO:  ; Berg-Schelklingen,
den etzten seınes Geschlechts, als den Auftraggeber der Fresken, die siıch Vorbildern aus dem
Umkreıs der habsburgischen Hotkunst Orlıentlerten. Diese kunsthistorische Orientierung ent-

sprach der polıtischen des Graten. Leıider wird nıcht aufgrund der VO Rezensenten 1982 veröf-
tentlichten Geschichte der Graftfentfamilie Berg-Schelklingen und der Biographie des Graten Konrad
der Frage nachgegangen, ob sıch in den Fresken Verbindungen theologischer oder hagıographi-
scher Art teststellen assen, die sıch mıt der Biographie des Graten Konrad verbinden assen, der
vermutlıch 1n seiner Jugend Kanoniker 1n Augsburg Wal und emnach sıcher umfangreiche theo-
logische Kenntnisse erworben un! den Kult der Afra AUuUs nächster ähe kennen gelernt hatte.
Dıiıe Afrakapelle wurde Anfang des Jahrhunderts einer zweıten Ausmalungsphase unterworfen,
dıe der Vertasser ebentfalls näher vorstellt. Es 1st dem Verfasser 1n seıner Arbeit gelungen, die bıis-
herigen Ergebnisse der Forschung der Afrakapelle tortzutühren und abzurunden. Eın wichtiger
Bestandteıl der Arbeıt, VOT allem uch als Dokumentation für die Zukuntft über den Ist-Zustand
der Fresken sınd deren hervorragende photographische Abbildungen. Damıt 1st eın Stück For-
schungsgeschichte geleistet, das den Fresken un! ihrer Kapelle den iıhnen zukommenden Raum in
der südwestdeutschen Kunstlandschaft o1bt. Daftfür 1St dem Bearbeıter, ber auch den Förderern
der Untersuchung 1mM Landratsamt des Alb-Donau-Kreises herzlicher ank SAgCIl MMO Fberl

Umschau

»dagen Sıe den Bürgern, dass iıch mıiıt iıhnen zufrieden bin!« Dıe gnädıgen Worte VO  - Kurtfürst
Friedrich, die mıiıt Blick autf die ıhm huldigenden Reutlinger Bürger seınen Oberamtmann
richtete, stehen symptomatisch tür die Erkenntnis, die sıch wI1ıe eın Faden durch alle Beıträge
des 41 Bandes der Reutlinger Geschichtsblätter zieht: Es gab keine ernsthafte Gegenwehr
die Inbesitznahme der Reichsstadt Reutlingen durch Württemberg 1m Jahre 1802, uch keinen
energischen Versuch, zumiıindest einıge reichsstädtische Privilegien reitien.

Der Jahresband 1sSt 1 Gedenkjahr 2002 ganz dem Ende der Reichsstadtzeit un! der Medhiatisıe-
rung durch Württemberg gewidmet. Zwel kontrastierende und sıch gleichzeıtig ergänzende Jubi-
Jläumsvorträge stecken gewıissermaßen das thematische Feld des Bandes ab Werner Ströbele be-
trachtet die untergehende Reichsstadt, beleuchtet hre Verfassung, die VO  - Zeıtgenossen immer
wıeder als Hort der Demokratie gelobt wurde, und fragt nach der xistenz einer spezifisch reichs-
staädtischen Identität und Kultur. Die Mediatisierung bedeutete AauUus dieser Perspektive einen
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»grofßen Bruch«, da s1e insbesondere das Ende der Zünfte als der bis dato entscheidenden politi-
schen Größe der Stadt rachte und deren sozialisierende und gesellschaftsformierende Rolle besei-
tigte. Heınz Alfred Gemeinhardt erweıtert die Perspektive un! bezieht die weıtere Entwicklung
Reutlingens 1M Jahrhundert in die Überlegungen mıiıt 1n. Die Mediatisierung der VO  3 politi-
schen, wirtschaftlichen und kulturellen Krisen gepragten Reichsstadt erscheint dann nıcht mehr
1Ur als Zerstörung der »reichsstädtischen Freiheit« und als Degradierung Reutlingens ZUuUr nachge-
ordneten württembergischen Landstadt. Vielmehr ebnete der Übergang Württemberg auch den
Weg für den kommenden wirtschaftlichen und strukturellen Aufschwung der Stadt, die ab 1818 als
Regierungssitz des Schwarzwaldkreises auch als Verwaltungsmittelpunkt ıne Aufwertung erfah-
remn sollte.

Der wichtige un:! mit über 140 Seiten umfangreichste Beıtrag VO:  3 Sılke Knappenberger-Jans,
dem INall manchen Stellen ine straffere Darstellung gewünscht hätte, ze1igt auf, wI1ıe die politi-
schen Konflikte VO: Ende der Reichsstadtzeit über die Mediatisierung hinaus andauerten un:!
die überzeugende These der Autorıin das Verhalten der Reutlinger angesichts der württembergi-
schen UÜbernahme mit bestimmte. Magıstrat un! Bürgerschaft tief gespalten in Anhänger
des 1797 und 1798 ZU Bürgermeıister gewählten Uun:! 7zwischenzeitlich durch den Reichshotfrat
wieder abgesetzten Advokaten un! Reformer Fetzer un! seine Vor allem in den reisen der oligar-
chischen Magistratsfamilien suchenden Gegner. Der sıch ankündigende Verlust der Reichstrei-
heit tührte keineswegs einem Zusammenrücken der Konftliktparteien. Vielmehr schienen diese
1mM übermächtigen künftigen Landesherrn eher den Bündnispartner gesucht haben, MIt dessen
Hılftfe s1e ıhren innerstädtischen Konftflikt auszutragen gedachten. Jedenfalls boten sıch alle Kontra-
henten den Machthabern als Kooperationspartner d} se1i 1n der verbreiteten Hoffnung,
über den Erhalt der reichsstädtischen Freiheiten verhandeln können, se1 autf der Suche nach
einem Posten in württembergischen Diıensten oder auch 1Ur mıiıt dem Ziel, wen1ıgstens dem inner-
städtischen Gegner schaden. Die Anbiederungen erwıesen sıch letztlich als vergeblich. Wuürt-
temberg ieß keinen Raum für reichsstädtische Privilegien, die politisch tragende Schicht der
Handwerker und Kaufleute wurde eın Opfer der Professionalisierung des Magıstrats un! der
kommunalen AÄmter, und die beiden Hauptkontrahenten Fetzer und Cammerer wurden letzterer
zumindest anfangs be1 den Besetzungen übergangen.

Die Spaltung 1n » Partejien« ZO$ sıch auch durch den evangelischen Klerus. yrmtraud etz-
Wischnath ediert un! kommentiert den Bericht über die Kirchenvisitation nach der Mediatıi-
sıerung, die bereits 1mM Oktober 1803 durch den württembergischen Oberkonsistorialrat Dutten-
hoter durchgeführt wurde. Beı1 Duttenhofer fällt die Kritik des Aufklärers, der den »hellern Geilst

Zeitalters« (S 372) vermıisst und scharfzüngig insbesondere die mangelnden pädagogı-
schen Fähigkeiten der Reutlinger Geistlichkeit rugt, mıiıt dem Bestreben IYM  $ Reutlinger
Traditionen einer württembergischen Einheitlichkeit abzuschaften.

Der als »Rekrutenaufstand« ekannt gewordene Widerstand VO  - einem Dutzend Junger Man-
NeTr be1 ıhrer Rekrutierung (hierzu der Beıtrag VO  e} Bırgıt Kayser) blieb ine isolierte Episode,
brachte aber der Stadt den zunächst ungeliebten Rang einer Garnisonsstadt. Bıs 1811 un noch-
mals 814/15 diente das ehemalige Franziskanerkloster als aserne. Beherrschender und nachhal-
tiger War jedoch der Eindruck der »Bezeugung allerergebenster Untertänigkeit«. Gerald Kronber-
SCr beschreibt flüssig und anschaulich, WI1e der Besuch des Kurfürsten ZUr symbolkräftigen
Inszenierung VO Herrschaft und ZU sichtbaren Unterwerfungsakt gestaltet wurde. Stand diese
Herrschafts-Inszenierung noch 1n barocker un! absolutistischer Tradıition, kündigt der Besuch
des Naturwunders der Nebelhöhle bereıts die 'uemn Formen württembergischer Identitätsstifttung

Mıt Wilhelm Haufts Lichtenstein (1826) sollte die Höhle als romantısch verklärte Naturschön-
heit für Alt- un:! Neuwürttemberg gleichermaßen ZU identitätsstittenden vaterländischen Inte-
grationsobjekt werden. Württemberg Zing früh, noch VOTLr der reichsrechtlichen Bestätigung der
Mediatisierung durch den Reichsdeputationshauptschluss, und vergleichsweise radıkal die
Symbole der Reichsunmittelbarkeit VO  $ Martın Hoernes und Helen Wanke befassen sıch mıit den
systematischen Wappenzerstörungen, die WwI1e Chroniken belegen den Bürgerstolz empfindlich
traten. Mıt einem kleinen Katalog teilzerstörter reichsstädtischer Wappen weıten die Autoren den
Blick auf das Gebiet des heutigen Baden-Württemberg. Als Hıiıltsmittel für die Forschung hat das
Stadtarchiv eın archivübergreifendes thematisch gegliedertes Quelleninventar zusammengestellt.
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Eıne Edition VO:  3 41 dieser Texte, die meısten A4US dem Hauptstaatsarchiv Stuttgart un dem Staats-
archiv Ludwigsburg, beschliefßt das Jahrbuch.

Insgesamt profitiert der Band davon, dass das Thementeld der Mediatisierung mMiıt divergieren-
den Fragestellungen aus unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet wird, wodurch Tragweıite und
Facettenreichtum dieses für die Stadtgeschichte wichtigen Umbruchs deutlich werden. Wıeder-
holungen konnten dabei nıcht ımmer vermieden werden. Herbert Aderbauer

Dıi1e Beıträge des Bandes der Reutlinger Geschichtsblätter (2003) reichen VO: »Präboreal«, der
nacheiszeıtlichen Vorwärmezeıt, bıs 1n die Gegenwart. Diese CLLOTINC Zeıtspanne verdankt der
Band dem geologischen Beıtrag VO  _ Werner Grüninger über die usprägung der Kalktuffland-
schaft 1mM Oberen Wiesaztal bei Gönningen. Di1e pragnante Landschaft ist ekannt durch die Gön-
nınger een und durch den Abbau des Kalktuffs, mıiıt dem nıcht zuletzt Grofßbauten der Nazızeıt
wI1Ie das Reichsparteitagsgelände Nürnberg oder das Berliner Olympiastadion, ber uch der
katholische Kirchenbau der Nachkriegszeıt 1n Oberesslingen errichtet wurden. S1e wurde 2003
durch einen Lehrpfad mıiıt Schautateln einer breiteren Offentlichkeit anschaulich gemacht.

‚Wwe1l wissenschaftlich anspruchsvolle Vortrage VO  - Horst Carl un! Raıiner Loose tragen dazu
bei, dass dem Jahrbuch ıne überregionale Rezeption wünschen 1St. Anhand des Verhältnisses
zwischen dem Schwäbischen Bund und einem seiıner Mitglieder, der Reichsstadt Reutlingen, be-
euchtet Carl die zentrale Bedeutung des Landfriedensbundes für seine 1m Vergleich den Fürs-
ten mindermächtigen Mitglieder und damıiıt für die töderale Tendenz 1n der deutschen Geschichte.
Der Autor unterstreicht Reutlingens Bedeutung 1m Gründungsprozess un! weılst der Stadt auf-
grund ihrer ähe Württemberg und ıhrer guten Beziehungen ZU: umliegenden del ine
Vermiuttlerrolle in dem schwierigen Prozess Z auch die Fürsten 1n den Bund einzubinden. Als
Herzog Ulrich 1519 versuchte, sıch Reutlingen einzuverleıben, verdankte die Stadt ihre politische
Selbstbehauptung als Reichsstadt dem militärischen Eingreiten des Schwäbischen Bundes mbıi-
valenter 1st die Rolle des Landfriedensbundes bei der Entfaltung der Reformation Reutlingens. Da
der Schwäbische Bund die Interventionen des Konstanzer Bischots priımär als Eingriff in die Selb-
ständigkeıt der Reichsstadt deutete, verhalf seiner konservatıven und altgläubigen Aus-
richtung der Stadt dem Spielraum, 1in dem sıch die Reformation entwickeln konnte. ach der
Ausbreitung der Retormation auf zentrale Mitglieder des Bundes w1e Ulm und Nürnberg War ein
konfessionsspezifisches Eingreifen des Bundes ohnehin ausgeschlossen. hne die Mitgliedschaft
1mM Schwäbischen Bund das Fazıt des Autors ware für Reutlingen weder die Behauptung der
Reichsfreiheit noch die Einführung der Reformation denkbar SCWESCHI.

Zu den 1in der frühen Neuzeıt ımmer wieder ausgegrabenen Patentrezepten ZUr Überwindung
der Armut breiter Bevölkerungsschichten zählt die Förderung der Seidenraupenzucht, die Befür-
worter geradezu als Allheilmittel priesen. Durch den Anbau VO  3 Maulbeerbäumen und die Auf-
zucht der Seidenraupen gewanne InNnan die Rohstotffe 1mM eigenen Land, die Armutsbevölkerung
tfände beim Spinnen Arbeit un:! Verdienst, die öffentliche Fürsorge würde adurch entlastet und
die wohlhabenden Württemberger würden ihr eld nıcht mehr 1mM Ausland ausgeben, sondern die
begehrte Seide hıerzulande einkauten. Raıiner Loose stellt kundig Autbau und Förderung der Se1-
dengewinnung 1in Württemberg ab den Krisenjahren nach 1815 VOTL. Di1e eigentlichen Schwer-
punkte lagen zunächst ‚War in Rottenburg, Hohenheim und 1mM Oberland Isny und Ravens-
burg, doch ab 1846 begann INnan uch noch 1n Reutlingen, der Achalm Maulbeerbäume
anzupflanzen, eın Unternehmen VO kurzer Blüte, da ab Ende der 1850er Jahre ıne Seidenraupen-
krankheit die Bestände ın ganz Europa vernichtete. Loose beschränkt dabei seinen Blick nıcht auf
das bekannte Scheitern des Experiments, sondern weılst auf ıne »Schrittmacherfunktion« der Se1-
dengewinnung für die autblühende Baumwollspinnerei und damıit für die beginnende Industrialıi-
sıerung hın

Mıt der Seidenraupenzucht War auch der Pomologe Eduard Lucas als Leıter der 1843 LCUu gC-
gründeten Gartenbauschule ıIn Hohenheim betraut. Ihm und seinem eigentlichen Lebenswerk,
dem berühmten Pomologischen nstıtut in Reutlingen, 1Sst der umfangreichste, detailreiche, MIt-

auch detailverliebte Beıtrag VO  e} Franz Friedrich Just gewidmet. Just stellt 1ın den ersten
beiden Kapiteln Eduard Lucas Lebensweg, se1n Werk und seıne Persönlichkeit VOT. Dıie tolgenden
drei Kapitel befassen sıch mıiıt dem Pomologischen Instıtut, seiner Entwicklung nach Lucas Tod
SOWIEe seiınen Gärten und Gebäuden. Lucas hatte bereits die Hohenheimer Gartenbauschule ho-
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hem Ansehen geführt. Seine dee einer Höheren Lehranstalt für Pomologie un: Gartenkultur
konnte aber 1Ur adurch verwirklıchen, dass selbst 1860 das Pomologische nstıtut 1in eut-
lingen als private Anstalt errichtete. Lucas, dem die Universıität Tübingen 1866 die Ehrendoktor-
würde verlieh, wurde einem führenden un! ungemeın rührigen Pomologen, WAar Mitgründer
und zeitweilig Vorsitzender des Deutschen Pomologenvereins und publızierte 48 Bücher, seine
»Anleitung Zu Obstbau« liegt heute ın der 31 Auflage VOT. eın nstıtut erlangte internationales
Ansehen, bıs 1880 kamen Frun! Prozent der Zöglinge VO außerhalb des Deutschen Reiches, 1Ur
eın Viertel der Schüler tammte aus Württemberg. Irotz seiner Auflösung 1922 1st das Pomologi-
sche nstıtut heute 1m Reutlinger Stadtbild mi1t einzelnen Gebäuden, VOTr allem ber mıiıt seinem
Garten, der »Pomologie«, prasent geblieben.

Eınem Denkmal des Ulmer Bildhauers Martın Schaible 1n der evangelischen Kirche VO Goön-
nıngen 1st der Beıitrag VO  3 Taus Kemmler gewidmet. Der der Bekennenden Kıirche nahe stehende
Gönninger Pfarrer Ernst Schüle hatte se1it 1941 die Schaffung eines Mahnmals für die 1n der Frem-
de gestorbenen Samenhändler betrieben. Der Kern des Beıtrags 1st ıne kommentierte Edition des
einschlägigen Brietwechsels zwıischen Pfarrer, Bildhauer, dem tördernden Kirchenrat und Kunst-
beauftragten beim Oberkirchenrat 1in Stuttgart Kopp und weıteren beteiligten Personen. Mıtten 1m
Krieg gaben sS1e mıiıt dem 1943 1n der Kirche angebrachten Denkmal eın entschiedenes Zeugn1s des
christlichen Glaubens. Es inszenılert angesichts des Russlandfeldzugs nıcht den heroischen Kampf
und etwalıgen »Heldentod«, sondern zeıgt seine Kehrseıite: den Schrecken des einsamen Todes 1n
der Fremde. Seine tröstende Perspektive 1st nıcht iıne w1e uch immer Sinnstiftung 1ın
tionalsozialistischem Geist, sondern das Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes. 7Zweitelsohne
MUSSiIE dieses Denkmal den Nationalsozialısten, die die öffentlich wıirksamere Anbringung der
Außenwand verhinderten, eın Dorn 1m Auge se1n. Ob INnan seine Errichtung aber bereits als
»Widerstand« bezeichnen sollte S 213); se1 dahingestellt. Dıie Darstellung wird durch ıne Edition
der einschlägigen Eınträge 1mM Gönninger Totenbuch erganzt.

Unterhaltsame, geradezu vergnügliıche Lektüre bietet der mit Anmerkungen erganzte Festvor-
trag VO  - Wılhelm Borth über das Isolde-Kurz-Gymnasium, den der ehemalıge Schulleiter anläss-
iıch der Einweihung des 2002 erstellten Ergänzungsbaus hielt. Der geschickt aufgebaute Beıtrag,
der mıt der Einweihung des stadtbildprägenden Neubaus der Planıe VO  3 1896 einsetzt und sıch
anhand der Vorgängerbauten zurückhangelt, stellt kurzweılıg un! anekdotenreich die Entwick-
lung der ursprünglich privaten, spater städtischen Höheren Töchterschule ZUu heutigen Gymna-
s1um VO:  B Buchbesprechungen schließen den gewohnt sorgfältig redigierten und reich bebilderten
Band aAb Herbert Aderbauer

Der Band VO  3 Ulm un Oberschwaben. Zeitschrift für Geschichte un Kunst (2001) wird mıit
dem kleinen, kenntnisreichen Beıitrag VO  3 Achim Timmermann über das spätgotische Tautzibori-

1m Ulmer Münster eröfftnet. Tımmermann, inzwischen Assıstant Protessor der Universıität
Michigan, erläutert den ikonologischen Typus des Tautbaldachins und zeıgt die ormale Abhän-
gigkeıt des unvollendet gebliebenen Werks VO  3 Brunnenbauten Ww1e€e 1mM Straßburger unster und
im Regensburger Dom auf. In Abgrenzung Jüngeren Publikationen datiert das Ulmer Z1ıbo-
rium überzeugend auf das Jahrzehnt

1e weıteren Beiträge beschäftigen sıch mıiıt dem und Jahrhundert und weısen auch
ON vielerlei Bezuge untereinander auf, wenngleıch die einzelnen Fragestellungen und die \
thodischen Ansätze stark voneinander abweichen. Mıt gleich wel biographischen Arbeiten tragt
der Band der Wertschätzung dieser historiographischen Gattung Rechnung. ach Heınric
Stoo( und Franz Wiedemeier (Bd un! 51) wırd mıit Hermann Wild erneut einen Ulmer Po-
itiker erinnert. einrich Steimmeyer stellt ıhn als »eınen lıberalen, soz1al enkenden, christlich Or1-
entierten und VO Humanısmus bestimmten Pädagogen un!‘ Politiker« (S 255) VOL. Von Haus aAaus

evangelischer Theologe und Pfarrer, hatte sıch Wıld 1915 1n Schwäbisch all für das Lehramt ent-
schieden. Als Mitglied der Fortschrittlichen Volkspartei, die 1918 in der DDP aufging, suchte
das politische Engagement und setizte sich 1n der Volksbildungsbewegung und für die Gründung
der Volkshochschule e1n. 1924 A1ls Ulmer Gymnasıum gewechselt, hielt Wıld auch in der NS-Zeıt

seinen christlichen Werten un: seinem humanıitären Denken fest. Man wiırd seiıne Haltung ohl
kaum w1ıe Steinmeyer miıt Vorbehalten Lut S 205, als »Widerstand« bezeichnen kön-
NeCN, einer Kontfrontation mıiıt dem NS-Regime oing A4UusS dem Weg Leider liegen für diese eit
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kaum Quellen VOT, weshalb sıch der Autor überwiegend auf die Nachkriegs-Memoıiren Wılds
tutzen INUSS Dies gilt leider auch für die Auseinandersetzungen mMIt dem spateren NS-
Kultusminıister Mergenthaler, dem Wıld 1mM Kollegıum des Haller Gymnasıums begegnet WAaTl.

Wilds historische Bedeutung liegt in der frühen Nachkriegszeit. Als Vertrauter der amerikanı-
schen Besatzungsmacht hatte entscheidenden Anteıl Autbau des Schulwesens 1n Stadt und
Kreıs Ulm. Seine politische Heımat ftand Wild seiner kirchlichen Bindung nıcht in der CDU,
1in der wohl nach vorsichtiger Einschätzung Steinmeyers zuviel Katholizismus fürchtete,
sondern 1n der FDP/DVP Theodor Heuss un! Reinhold Matıer. Neben seinem Engagement 1im
Ulmer Gemeinderat vertrat Wild seıne Parte1ı auch in der Verfassunggebenden Landesversamm-
lung und anschließend 1m Landtag VO  - Württemberg-Baden. uch als Landespolitiker widmete
sıch ganz den kırchen- und schulpolitischen Themen, wobe!i hiıer seinem liberalen Denken
verpflichtet NUur zögerlich für den dezidiert christlichen Charakter der Gemeinschaftsschule ein-
Lrat.

Eıne Biographie panz anderer Art lietert Gerhard Kaıser mit seiınem VO  - Sympathie getragenen,
episoden- und anekdotenreichen, manchmal LWwaAas nostalgisch gefärbten Porträt der Journalıstin
und (Kinderbuch-)Autorın Johanne VO  . Gemmuingen. ast ein Jahrhundert hatte S1€e überwiegend
1n Neu-Ulm gelebt und VOT allem nach dem weıten Weltkrieg das Kulturschaffen 1n beiden
tädten als couragıierte Kritikerin begleitet und mitgestaltet. Kaıser sucht nıcht die kritische Di1-

ZUuUr Porträtierten, 1mM Gegenteil, in seiner flüssıg geschriebenen Darstellung kommt Johanne
VO  — Gemmingen immer wieder selbst Wort, ihre Perspektive rückt 1in den Vordergrund. Von
ıhren regional durchaus erfolgreichen Büchern 1st »Die Schwaben und andere Leut« heute noch 1m
Handel. Johanne VO  3 Gemmingen starb 2001 1m Alter VO:  . Jahren kurz VOT Erscheinen ihres
Porträts. Ihr Nachlass wiırd künftig 1m Stadtarchiv Ulm der Forschung zugänglich se1in.

Krıstin Dannenbergs Beitrag über »Kommunale Selbstverwaltung 1n der Weıimarer Republik«
ist 1in Aufbau und Sprachduktus seine Herkunft als wissenschaftliche Magisterarbeit der Unıi1-
versıtät Tübingen anzumerken. Dıi1e kommunale Selbstverwaltung erlebte gegenüber dem Kaıser-
reich einen gravierenden Umbruch. Der Erste Weltkrieg hatte eın Ausmafß allgemeiner Not
hervorgebracht, das den bekannten Rahmen und die bisherigen Fürsorgestrukturen
überforderte. Gleichzeıitig sahen siıch die Kommunen 1n der Weıimarer Republik einem Staat pC-
genüber, der durch seine Gesetzgebung 1n den Verwaltungsalltag der Stäiädte eingriff und diesen
gleichzeitig 1m Zuge der Erzbergerschen Finanzreform wesentliche Steuermuittel eNTLIZOS. Vor die-
SCIH Hintergrund untersucht die utorin anhand der Gemeinderatsprotokolle die einzelnen Res-
SOTTS und Tätigkeitsfelder der kommunalen Selbstverwaltung Ims Am intensivsten geht s1ie be-
rechtigterweise auf die Wohltahrts- un! Sozialpolitik der Stadt 1n. Eıgene Kapıtel sind terner der
Gesundheitsfürsorge, der Schul- und Kulturpolitik, dem Wohnungsbau un:! der Stadtplanung, der
Verkehrspolitik, der Wirtschaftspolitik und den städtischen Unternehmen gewidmet. Ulm hatte
den Übergang ZUr Republik problemlos und mit einem hohen Ma{iß Kontinuität in den kommu-
nalen Gremien und der Stadtverwaltung bewältigt. Mıt dem DDP-Politiker un! Juristen Emıil
Schwammberger hatte die Stadt 1919 bıs 1933 einen Oberbürgermeister, der miıt großer gestalter1-
scher Kraft die Verwaltung reformierte un! ıhre Politik pragte. Durch denz StTarren Autbau
des Beıtrags, der die einzelnen Ressorts nacheinander vorstellt, geht eın bisschen der Blick für die
dynamische Entwicklung verloren, die sıch durch den FEinfluss der sıch rasch verändernden Parte1-
en-Konstellationen 1m Gemeinderat ergab. Insgesamt konstatıiert Dannenberg für die eit der
Weıimarer Republik ıne Ausweıitung der kommunalen Aufgaben bei NS} werdendem finanziel-
lem Spielraum und kleiner werdendem Gestaltungsrahmen. Dabe!i unterstreicht S1e besenders die
Leistung der Stadt, vorausschauend und verantwortungsvoll verbleibende Möglichkeiten SOZ1-
alpolitischen Ma{finahmen gEeNUTZL haben. Der Autorin kommt das Verdienst dieses komplexe
und gewichtige Thema ANSCINCSSCHI und materialreic dargestellt haben.

In seinem Beıtrag ZUr Energiegeschichte untersucht Albert Haug den Eınsatz VO  3 Wasserkraft,
Dampfmaschinen, asmotoren und Elektro-Energie 1mM Ulm des un! Jahrhunderts. Tech-
nikgeschichtliche Aspekte stehen 1m Vordergrund, während die wirtschaftlichen un! soz1ıalen
Konsequenzen vielfach 1Ur angedeutet werden. Für den hierin nıcht versierten Leser stellt der
Autor allgemeinverständliche Überblicks-Kapitel Zur Entwicklung und Finsatztormen der Je-
weılıgen Energieform Jahrhundertelang War die Blau mıiıt ihren Mühlwerken der entschei-
dende Energielieferant der Stadt. Seıit der Wende ZU Jahrhundert kamen die Wasserkrattwerke
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ZUTr Stromerzeugung Donau un! IUller als weıtere Nutzungen der Wasserkraft hınzu. Dıie
Dampfimaschine, einer der klassıschen Indikatoren für die Industrialisierung, kam 1n Württemberg
UTr retardıert ZU Eınsatz. In Ulm domiınıerte noch 1860 die Wasserkraft. Dıie Rayon-Vor-
schriften der Bundesfestung verboten vieltach die feste Installation VO  3 Dampifmaschinen, w as die
Verwendung VO  } Lokomobilen ertorderliıch machte. Für kleine un! mittlere Betriebe
Dampfmaschinen un! dıe selt 1875 in Ulm eingesetzten aAasmotoren einer übrigens die
Münster-Orgel noch vergleichsweise unhandlıch, ıhr FEınsatz blıeb auf wenıge Jahrzehnte be-
schränkt. Von zentralerer Bedeutung WAar dagegen der Autbau der städtischen Gasversorgung und
Gasbeleuchtung, deren gravierende Auswirkungen auf das städtische Leben 1mM Beıitrag leider keine
Erwähnung tinden. Der Siegeszug der Elektro-Energie setiztie 1n Ulm ab 1894 miıt dem Bau VO:  -

Dampf- un! spater Wasserkrattwerken ZUr Stromgewiınnung ein. Dıie handlıchen un bıllıgeren
Elektromotoren verdrängten rasch die bisherigen Alternativen. Aufgrund des Bevölkerungszu-
wachses berechnet Haug tür das Jahrhundert des Eınsatzes der Energieformen e1l-
Ne  } sinkenden Pro-Kopf-Anteil der Energıe. Eıne solche Umrechnung 1st tür die vorindustrielle
eıt freilich NUr bedingt iınnvoll, da die Bevölkerung die Energıe 1Ur 1n sehr ındıirekter Form NUut-
zen konnte. Sıe verstellt ein wen1g den Bliıck dafür, dass Dampfmaschine und Gaswerk entsche!1-
dende Schritte ZUuUr industrialisıerten Wıirtschatt un! Gesellschaft INan denke 1Ur dıe
Straßen- un! Hausbeleuchtung und den Eınsatz VO Otoren unabhängıg VO  - Wasserläuten
die gravierende und zukunftsweisende Veränderungen für das menschliche Leben brachten.

Herbert Aderbauer

Obwohl Munderkingen bıs 1n die Neuzeıt kirchenrechtlich eın Fıhal der Pftarrei Kırchen ıldete,
dürfte die Stadtkirche nach dem usweı1ls ıhres Patrozıniums sı1e 1st dem tränkıschen Hausheili-
SCH Dıionysıius geweiht bereıts 1n karolingischer eıt entstanden se1n. Se1it dem Spätmittelalter
nahm die Seelsorge eın Chorherr der Prämonstratenserabtei Marchtal wahr; diesem Stift WAar die
Pfarreı sSamıt Filialen seıit 1389 inkorporiert. In einer kleinen, reich bebilderten Schrift stellt Pfarrer
Franz Schmid dıe bedeutenden spätmittelalterlichen Kunstwerke dieser Kırche VOT und ordnet
sı1e 1n iıhren frömmigkeitsgeschichtlichen Kontext eın (Franz Xaver Schmid, Munderkinger '4SS1ON.
Flügelaltar, Schutzmantelchristus, Chorbogenkreuz, Lindenberg: Kunstverlag Josef Fink 2000, S)
zahlreiche AbDb., I,— €). Aut das Jahr 1473 werden die Tatelgemälde mi1t acht Szenen AuUus$s der Passı-

Christiı und we1l Darstellungen Aus dem Martyrıum des Kirchenpatrons, des Dıionys, da-
tiert. Dıie Bılder dürften ;ohl VO:  - dem spätmittelalterlichen Hochaltar der Kirche StammMen; otten
1St letztlich dıe Frage, VO'  - welchem schwäbischen Künstler die Gemüälde geschaffen wurden. Eıne
iıkonographische Besonderheit stellt das Relief des Schutzmantelchristus dar. Das 1510 ent-
standene Retabel des Vierzehnnothelteraltars zeigt Christus als Sc.  erzensmann, der seiınen
Mantel schützend über den Heılıgen ausbreıtet. Das monumentale Chorbogenkreuz welılst der
Autor dem Umkreıs VO  - Gregor Erhart, dem Sohn des Ulmer Bildschnitzers Michael FErhart
Die Bılder un! erläuternden Texte des kleinen Bandes laden einer Fahrt 1n die Pftarrkirche der
Donaustadt e1ın. Wolfgang Zimmermann

Für manche Gemeinden tällt schwer, ein verlässliches Ortsjubiläum eıern, 1St doch oft die
schriftliche Erstnennung nıcht eindeutig datieren, auch 1n Ofterdingen 1m Steinlachtal. Eın
Eıntrag 1M Schenkungsbuch des Benediktinerpriorats Reichenbach 1mM Schwarzwald lässt sıch mi1t
aller Vorsicht 1n die eıt 1150 datıieren. Das Ortsjubiläum 1m Jahr 7000 WAar Anlass tür dıe
Gemeinde, nach mehrjährıgen Vorarbeıiten ıne tundıerte Ortsgeschichte erarbeıten lassen (850
Jahre Ofterdingen ım Steinlachtal. Festbuch ZUNT Erstnennung des Dorfes 1150, hg. Gerhard
Kittelberger, Ofterdingen: Selbstverlag der Gemeinde 2000, 477 S) 290 Abb., geb.). Gerhard Kıt-
telberger gelang als Herausgeber, Miıtarbeiter gewınnen, die 1n Beıträgen ıne umtas-
sende landeskundliche Darstellung der Gemeinde erarbeıteten. In einem ersten Teıl werden dıe
natürlichen un! geschichtlichen Grundlagen des orts behandelt 13—-310). Ausführlich wiırd dıe
Kirchengeschichte des Mittelalters (Gerhard Kıittelberger) und der Neuzeıt (Albert Esche) geschil-
dert. Dıie mıittelalterliche Pfarrkirche St. Morız lag auf dem Ofterdinger Berg (dort befand sıch 1mM
Spätmittelalter auch ıne Schwesternklause), umgeben VO Friedhoft. TSt 1507 wurden dıe Pfarr-
rechte 1n den Ort transteriert. Bereıts 1504 Walr das ehemalıge Filial Nehren VO  - der Pfarrei abge-
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worden. Mıt der Reformatıion 1mM Herzogtum Württemberg wurde auch Ofterdingen Van-

gelisch.
Der 7weıte Teıl des Bandes 1St der Gemeinde der Gegenwart gewidmet (darın auch ıne kurze

Darstellung der 1964 errichteten katholischen Pfarrei »Marıa Hımmelfahrt«, Der Band 1St
reich un! überlegt bebildert. Die Beiträge sınd sorgfältig auf breiter Quellenbasıs recherchiert. Die
präzısen Anmerkungsbelege sınd eın Hınvweıis tür die Professionalıtät, mıt der Autoren un! Her-
ausgeber dem Band gearbeitet haben Eıne grofßsformatıge arte mıt Eıntrag der historischen
Flurnamen 1m Anhang 1St nıcht 1Ur für den Heimatforscher, sondern uch für den Kulturgeogra-
phen und Wirtschaftshistoriker VO:  - grofßem Interesse. Die Gemeıinde Ofterdingen kann stolz auf
dieses Heimatbuch sein! Wolfgang Zimmermann

Wenn über Wirtschaftsgeschichte geschrieben wird, 1st zuallermeist VO  - grofßen Konzernen des
produzierenden Gewerbes die Rede und allentalls noch VO  - großen Handelshäusern. Was 1in der
Regel vVeErgeSSCH wiırd, das 1sSt der kleine Laden die Ecke, un! gerade dieser kleine Laden 1st CS,
den WIr alle mMi1t der gröfßten Selbstverständlichkeıit fast täglıch besuchen, uns mi1t den gewohn-
ten Kleinigkeiten des täglıchen Bedarts einzudecken.

Diese Lücke schließt Wiıilhelm Maute, und Lut dies mıiıt geradezu unnachahmlicher TAavOour
(Wiılhelm Maxyte »Handel und Gewerbe ım Wandel«. 150 Jahre Ebinger Wirtschaftsgeschichte, hg

Handels- un Gewerbeverein Albstadt-Ebingen a4us Anlass der Neugründung des ereıins VDOTr

50 Jahren, Albstadt 2004, 7158 &. 200 Abb.) Dazu kommen ıhm mehrere Umstände ZUDaSS., Ers-
tens weıß ganz NauU, OVOIl chreıbt, denn STtamm(t AUS einer alteıngesessenen Ebinger
Einzelhändler-Famaıulıe; selbst tührte das Familienunternehmen und War durchaus erfolgreich.
Zweıtens ertüllte sıch einen lang gehegten Wunschtraum, indem nach seıiner Zurruhesetzung
ein Geschichtsstudium absolvierte. Demnach hat also das Handwerk des Historikers VO rund
auf gelernt: Er weıfßß, w1e INa  - eın Archiıv benützt un! w1e InNan mıiıt Quellen umgeht. Drıttens VOI-

fügt über die ZEW1SS nıcht häufig anzutreffende Gabe, tlüssıg, unterhaltsam und überaus aNSPIC-
chend schreiben können. Was dıesen aufßerst günstiıgen Bedingungen herauskam, 1sSt nıcht
mehr und nıcht wenıger als ıne Kultur- un! Sozialgeschichte des Einzelhandels, die VO der Mıtte
des Jahrhunderts bıs ZUTr Wende ZUuU 20 Jahrhundert reicht und die meılnes Erachtens ıhres-
gleichen sucht. Zur Sprache kommen beispielsweise Gesichtspunkte Ww1e Gestaltung des Eingangs-
bereichs, die Schaufenster, die Werbung, die Auswirkung des elektrischen Lachts; der Verkauts-
L[AaUuIll oder die Präsentatiıon der Ware

In einem zweıten Teil stellt Maute Unternehmer- und Fırmenporträts 77-135).
Dıie Geschichte des Handels- und Gewerbevereins ® 136—141) und eın »Bilderbogen« S 144—155)
schließen sıch Diese Festschrift hätte verdient, überregional wahrgenommen werden!

Peter Lang
Otto Klaıber, 1927 1n Ebingen geboren, hat mi1t Ausnahme seiner Miılitärzeit immer 1n seıner He1-
matstadt gelebt. Dieses Leben beschreibt mıt ungemeın grofßer und bıs 1Ns Einzelne gehender
Ausführlichkeit, wobe!ı VO:  ' allem die konkreten Lebensumstände 1Ns Auge fasst, WwI1e beispiels-
weıse den Schulbesuch, die Lehre als Feinmechanıiker, den Ministrantendienst oder dıe H]J
Klaıber, »Lebenserinnerungen eiINnNeSs Zeıtzeugen a Ebingen«, Albstadt Selbstverlag 2004, 206 d

Abb.) Dazu kommen sehr präzıse Angaben z über Lebensmiuittel, über Löhne und Preıise
oder auch über Freizeitverhalten, über Speisegewohnheıiten und über dıe VerwendungvOoNn Ver-
kehrsmuitteln L1Ur ein1ıge weniıge Beispiele anzutühren.

Dergestalt ertährt I1a  - Einzelheıiten, die 1n anderen Quellen allentalls vereinzelt und, wWEeNnN

überhaupt, dann 11Ur MI1t grofßer ühe entdeckt werden können, die aber zuallererst wohl 11UI hıer,
1n dieser Lebensbeschreibung, schrittlich festgehalten sind. S50 lässt der Verfasser uns ande-
| 6 WIssen, W anllllı dıe Margarıne erstmals auf den Markt kam, oder w1e viel Zıigaretten sıch 1n einer
Schachtel befanden, als Jung WAäl, welche Zigarettenmarken damals gab und W as diese koste-
tCHS hält uch fest, W anl un! w1e 1n Ebingen welche Straßen asphaltiert wurden oder w1e die
Entsorgung der Plumpsklos 1n der Stadt organısıert Wäl.

Auf diese Weıse versteht der Verfasser, uns ıne ungemeın breıite Palette der zahllosen
Aspekte des Alltagslebens vorzuführen. W as uns 1n der Summe baıetet, 1St iıne mıtunter LWAas

weıtläufige, aber doch aufßerst vielseitige un! hautnahe Alltagsgeschichte Ebingens 1mM
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Jahrhundert, ıne Alltagsgeschichte, w1e S1e andernorts ohl kaum finden se1n dürfte Dıies
macht iıhren unschätzbaren Informationsgehalt aus Peter Lang
Wenige Wochen, nachdem Hıtler die Regierungsgewalt 1M Deutschen Reich übernommen hatte,
wurde Maı 1933 der Munderkinger Pfarrer Dr. Karl Schmid VO  - seinem Amt suspendiert. Er
1St damıt das Opfer des nationalsozialistischen Terrorregimes in der 1Özese Rottenburg.
Franz Schmid würdigt in einer kleinen, 1m Ptarrarchiv Munderkingen SOWI1Ee dem Diözesanar-
chiv Rottenburg recherchierten Schrift das Leben des Geıistlichen (Franz Schmid, Der gerade
Weg. Stadtpfarrer Dr. arl Schmid Munderkingen: Selbstverlag 19968, 5.)

Karl Schmid (1872-1963) durchlief die typischen Etappen eines oberschwäbischen Jungen auf
dem Weg ZUuUr Priesterweihe: Volksschule in seiner Heimatgemeinde Andelfingen, 1884 Wechsel
die Schule nach Riedlingen, danach 1889 das Konvikt in Ehingen. 1893 wurde Schmid 1n das
Tübinger Wilhelmsstift aufgenommen. ach der Priesterweihe 1898 schloss 1in seıner Vıkarıiats-
eıt 1900 seine Dissertation ab 1920 wurde Schmid Pfarrer in Munderkingen. Anhand verschiede-
ner Quellen kann der Autor sehr plastisch das Wirken Schmids 1n der Donaustadt nachzeichnen.
In der Inflationszeit gelang dem Geıistlichen durch unkonventionelle Ma{fißnahmen mit
Hılfe VO  3 Devisenspenden AaUus dem Ausland die gröbste Not indern. L)as Ptfarrhaus wurde
Zu Umschlag für Lebensmiuttel. Von der Kanzel aus bot den Armen Kartofftfeln Frü CNSA-
gıerte sıch Schmid für das Zentrum. 1931 konnte der Stadtpfarrer inzwischen ZU Ortsvorsıt-
zenden der Parte1ı gewählt Staatspräsident Bolz als Redner in Munderkingen begrüßen. Dıi1e Aus-
einandersetzung mıiıt den örtlichen Repräsentanten der etrieb Schmid offensiv und
konsequent. Trotz der wachsenden Propaganda der Nationalsozialisten, dıe zusehends auch nıcht
VOT Drohungen zurückschreckten, konnte das Zentrum seıne absolute Mehrkheit 1n
Munderkingen siıcher verteidigen. Die 1in der Forschung diskutierte Resistenz des Katholizismus

den Nationalsoz1ialismus lässt sıch auch für Munderkingen nachweisen: Selbst in der März-
ahl 1933 erreichte das Zentrum noch Prozent der Stimmen, die lag MmMIt 34,8 Prozent
deutlich zurück.

Miıt der »Gleichschaltung« des öffentlichen Lebens 1n den nächsten Onaten verlor auch das
Zentrum seinen politischen Einfluss VOLr Ort. Die »Abrechnung« der Nationalsozialisten mit den
Repräsentanten der Weımarer Ordnung War skrupellos: Am Aprıl 1933 erschien ine Frklä-
LUNgs VO  - Pfarrer Schmid 1mM Donauboten, 1in der sıch der Geistliche selbst der Verleumdung des
politischen Gegners 1m Wahlkampf bezichtigte und zugleich versicherte, dass sıch L11U  an 1in
»Verehrung HıitlersBUCHBESPRECHUNGEN  369  Jahrhundert, eine Alltagsgeschichte, wie sie andernorts wohl kaum zu finden sein dürfte. Dies  macht ihren unschätzbaren Informationsgehalt aus.  Peter Th. Lang  Wenige Wochen, nachdem Hitler die Regierungsgewalt im Deutschen Reich übernommen hatte,  wurde am 6. Mai 1933 der Munderkinger Pfarrer Dr. Karl Schmid von seinem Amt suspendiert. Er  ist damit das erste Opfer des nationalsozialistischen Terrorregimes in der Diözese Rottenburg.  Franz X. Schmid würdigt in einer kleinen, im Pfarrarchiv Munderkingen sowie dem Diözesanar-  chiv Rottenburg recherchierten Schrift das Leben des Geistlichen (Franz X. Schmid, Der gerade  Weg. Stadtpfarrer Dr. Karl Schmid 1920-1933, Munderkingen: Selbstverlag 1998, 82 S.).  Karl Schmid (1872-1963) durchlief die typischen Etappen eines oberschwäbischen Jungen auf  dem Weg zur Priesterweihe: Volksschule in seiner Heimatgemeinde Andelfingen, 1884 Wechsel an  die Schule nach Riedlingen, danach 1889 an das Konvikt in Ehingen. 1893 wurde Schmid in das  Tübinger Wilhelmsstift aufgenommen. Nach der Priesterweihe 1898 schloss er in seiner Vikariats-  zeit 1900 seine Dissertation ab. 1920 wurde Schmid Pfarrer in Munderkingen. Anhand verschiede-  ner Quellen kann der Autor sehr plastisch das Wirken Schmids in der Donaustadt nachzeichnen.  In der Inflationszeit gelang es dem Geistlichen durch unkonventionelle Maßnahmen — u.a. mit  Hilfe von Devisenspenden aus dem Ausland —, die gröbste Not zu lindern. Das Pfarrhaus wurde  zum Umschlag für Lebensmittel. Von der Kanzel aus bot er den Armen Kartoffeln an. Früh enga-  gierte sich Schmid für das Zentrum. 1931 konnte der Stadtpfarrer — inzwischen zum Ortsvorsit-  zenden der Partei gewählt — Staatspräsident Bolz als Redner in Munderkingen begrüßen. Die Aus-  einandersetzung mit den örtlichen Repräsentanten der NSDAP betrieb Schmid offensiv und  konsequent. Trotz der wachsenden Propaganda der Nationalsozialisten, die zusehends auch nicht  vor anonymen Drohungen zurückschreckten, konnte das Zentrum seine absolute Mehrheit in  Munderkingen sicher verteidigen. Die in der Forschung diskutierte Resistenz des Katholizismus  egen den Nationalsozialismus lässt sich auch für Munderkingen nachweisen: Selbst in der März-  wahl 1933 erreichte das Zentrum noch 54 Prozent der Stimmen, die NSDAP lag mit 34,8 Prozent  deutlich zurück.  Mit der »Gleichschaltung« des öffentlichen Lebens in den nächsten Monaten verlor auch das  Zentrum seinen politischen Einfluss vor Ort. Die »Abrechnung« der Nationalsozialisten mit den  Repräsentanten der Weimarer Ordnung war skrupellos: Am 26. April 1933 erschien eine Erklä-  rung von Pfarrer Schmid im Donauboten, in der sich der Geistliche selbst der Verleumdung des  politischen Gegners im Wahlkampf bezichtigte und zugleich versicherte, dass er sich nun in  »Verehrung Hitlers ... nicht mehr übertreffen lasse«. Während die nationalsozialistische Propagan-  da den Wandel Schmids vom Saulus zum Paulus verhöhnte, war es für das politische und kirchli-  che Umfeld des Pfarrers in Munderkingen schnell klar, dass der Geistliche unter dem Druck der  Nationalsozialisten einen vorgefertigten Text unterzeichnet hatte. Der »Fall Schmid« erregte pub-  lizistisches Aufsehen. Der Druck auf den Bischof wuchs. Bischof Sproll beurlaubte am 6. Mai Dr.  Schmid (»parochus abstineat ab omnibus functionibus pastoralibus«.) Während sich der Pfarrer in  einem Hospiz in Wiesbaden aufhielt und sich in dieser Zeit um eine Rehabilitierung seiner Person  und eine Klarstellung der »Erklärung« mühte, riet Domkapitular Emil Kaim dem Geistlichen sich  auf die vakante Pfarrstelle in Löffelstelzen bei Mergentheim zu bewerben. Allein auch diese Über-  legungen zerschlugen sich. Letztlich blieb dem Pfarrer nur, sich unter dem offenen und verdeckten  Druck der Nationalsozialisten aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen und sich pensionieren  zu lassen. Am 1. September 1933 verließ der Pfarrer mit seiner Schwester endgültig Munderkingen  Richtung Riedlingen. Das nationalsozialistische Terrorregime hatte zu diesem Zeitpunkt die kleine  Donaustadt bereits fest in ihrer »Gewalt«. Propaganda überformte die öffentliche Wahrnehmung.  Das Hören von »Feindsendern« als Akt des intellektuellen Widerstands brachte Schmid 1940 mit  vier weiteren Pfarrern 16 Monate Haft auf dem Hohenasperg ein.  Dem Autor ist es gelungen, durch seine quellennahe Darstellung sehr plastisch die politischen  Auseinandersetzungen der späten Weimarer Zeit auf lokaler Ebene darzustellen. Begriffe wie  »Machtergreifung« oder »Widerstand« werden in konkrete Handlungskontexte eingebettet. So  leistet die Schrift nicht nur einen Beitrag zur Geschichte der Diözese Rottenburg in den 1920er  und 1930er Jahren, sondern auch zur Erforschung der politischen Kultur des Katholizismus jener  Zeit. Es wäre spannend, die Beobachtungen von Schmid in größere Forschungskontexte einzu-  ordnen.  Wolfgang Zimmermannnıcht mehr übertreffen lasse«. Während die nationalsozialistische Propagan-
da den Wandel Schmids VO Saulus /A® Paulus verhöhnte, War für das politische und ırchli-
che Umteld des Pfarrers in Munderkingen schnell klar, dass der Geistliche dem ruck der
Nationalsozialisten einen vorgefertigten ext unterzeichnet hatte. Der »Fall Schmid« Erregiec pub-
lizistisches Aufsehen. Der ruck auf den Bischof wuchs. Bischot Sproll beurlaubte Maı Dr.
Schmid (»parochus abstineat ab omnibus functionibus pastoralibus«.) Während sıch der Pfarrer 1in
einem Hospiz 1n Wiesbaden authielt un sıch 1n dieser e1ıt ıne Rehabilitierung seiner Person
und ine Klarstellung der »Erklärung« mühte, riet Domkapitular Emuil Kaım dem Geistlichen sıch
auf die vakante Pfarrstelle 1n Löffelstelzen bei Mergentheim bewerben. Allein auch diese ber-
legungen zerschlugen sich. Letztlich blieb dem Ptarrer NUrT, sıch dem offenen un: verdeckten
ruck der Nationalsozialisten aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen un:! sıch pensionieren

lassen. Am September 1933 verliefß der Pfarrer mit seıner Schwester endgültig Munderkingen
Richtung Riedlingen. Das nationalsozialistische Terrorregime hatte diesem Zeitpunkt die kleine
Donaustadt bereits fest 1n ıhrer »Gewalt«. Propaganda überformte die öffentliche Wahrnehmung.
Das Hören VO:  _ »Feindsendern« als Akt des intellektuellen Widerstands brachte Schmid 1940 mMi1t
1er weıteren Pfarrern Monate aft auf dem Hohenasperg e1In.

Dem Autor 1st gelungen, durch seıne quellennahe Darstellung sehr plastisch die politischen
Auseinandersetzungen der spaten Weımarer eıt auf lokaler Ebene darzustellen. Begriffe Ww1e
»Machtergreifung« oder »Widerstand« werden 1in konkrete Handlungskontexte eingebettet. So
eistet die Schrift nıcht L1UI einen Beitrag ZU!r: Geschichte der 1Ö0zese Rottenburg 1in den 1920er
und 1930er Jahren, sondern uch ZUur Erforschung der politischen Kultur des Katholizismus jener
eIlt. Es ware spannend, die Beobachtungen VO  3 Schmid 1n gröfßere Forschungskontexte eINZU-
ordnen. Wolfgang immermann
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Im Jahr 1997 verstarb der langjährige Präsident des Bundes der Vertriebenen, Herbert Czajya. Eın
umfangreicher Sammelband, der VO  - seiner Tochter Christine CzaJya herausgegeben wurde, WUur-
digt Leben un! Werk des katholischen CDU-Politikers (Herbert CZzaja. Anwalt für Menschen-
rechte, hg. Christine CZa]ja, 0ONN! Kulturstiftung der deutschen Vertriebenen 2003, 475 S,
Abb., geb >Der Band gliedert sıch in dre1 Teıle. Dıie Beiträge des ersten Teils sınd dem I 2-
ben un! dem Werk CzaJas gewidmet S ya e 84); 1in einem Zzweıten Teil S 185—220) sınd Würdi-
SUNgscCnHh und Nachrute auf Herbert Czaya abgedruckt.

Bereıts eın flüchtiger Blick auf die 1ta Herbert CzaJjas zeıgt, WwI1e sıch 1in der Biographie dieses
rastlos wirkenden Sachwalters für die Belange der Heimatvertriebenen die Geschichte Deutsch-
lands wiederspiegelt. Es ıst eın deutscher Lebenslauf, der das SANZC »lange« Jahrhundert durch-
misst: geboren 1914 1in Osterreichisch-Schlesien, Studium 1in Krakau un:! Wıen. Zeitgleich mit se1-
nNeTr Promotion 1n Krakau 1939 rachte Nazi-Deutschland den Krıeg über Polen. Auf Kriegsdienst,
Verwundung und Gefangenschaft folgte 1945 die Rückkehr 1n die Heıimat, aus der Czaja eın Jahr
spater vertrieben wird. In seiner Heımat Stuttgart engagıert sıch sofort in der CDU, ab
194 / als Mitglied des Stuttgarter Stadtrats. Von 1953 bis 1990 War Czaya Mitglied 1m Deutschen
Bundestag. Zugleich nahm zahlreiche Funktionen 1n Verbänden un! Einrichtungen der Vertrie-
benen wahr: als Sprecher der Landsmannschaft der Oberschlesıer, als Präsıdent des Bundes der
Vertriebenen (1970-1994), als Vorsitzender des Kuratoriums der Kulturstiftung der deutschen
Vertriebenen (1974-1997), als Vorstandsvorsitzender der Stiftung Haus Oberschlesien (1985—1997).
Alle diese Aspekte werden 1n den Artikeln Leben und Werk durch Autoren Aaus dem Umteld
Herbert CzaJyas ausführlich dargestellt. Besonders die Ausführungen der Tochter zeıgen, welch
umfangreiches, für die zeitgeschichtliche Forschung unentbehrliches Materıial in dem persönlichen
Nachlass des Verstorbenen VOT legt.

Abgeschlossen wird der Band durch ine umfangreiche Dokumentation, 1n der Reden und
Lexte CzaJyas veröftentlicht werden S 221—413). Gern werden Zeithistoriker, die sıch miıt der Ge-
schichte Deutschlands 1n der zweıten Hältfte des Jahrhunderts beschäftigen, auf diese amm--
lung zurückgreıfen. Wolfgang Zimmermann


